Predigt von Pfarrer Wilhelm am 4. Sept. 2011 über  5. Mose 11, 10-15: Vom Land der Macher ins Land des Vertrauens

Liebe Gemeinde,

kennen Sie die Erfahrung,

dass Ihre Kräfte an eine Grenze stoßen?

Dass Sie trotz bestem Willen 
nicht mehr weiter kommen?

Dass Sie einer Situation ohnmächtig gegenüber stehen? 

Das kann eine Krankheit sein, 

die nicht so verläuft,
wie man es sich vorgestellt hat

Und es lässt sich keine Verbesserung erzwingen – 

ich muss warten, warten …

Das können die Kinder sein,

die einen Weg gehen,

der mir Sorgen macht. 

Und ich merke:
Die Stimmen, die Kräfte, die sie beeinflussen,

sind stärker als meine Versuche,

auf sie einzuwirken.

Die Hände sind mir gebunden.

Ich fühle mich hilflos.

Das kann auch eine momentane Lage an meinem Arbeitsplatz sein.

Die Situation im Betrieb ist angespannt.
Und wie es für mich weitergeht,

entscheidet der Personalchef. 

Meine Gedanken gehen im Kreis wie ein Karussell:

„Was wird werden? Wie sieht meine Zukunft aus?“

Aber selber regeln kann ich hier gar nichts.

Abhängig bin ich.  

Ja, auf der einen Seite leben wir ein einer Welt,

in der „aktiv sein“ ganz groß geschrieben wird.

„Ich bestimme!“,

„Ich mache!“ - 

Sind da ganz wichtige Sätze.

Und auf der anderen Seite kann es so schnell gehen,

dass wir mitten in dieser so aktiven Welt

plötzlich die Grenzen unsere Aktivität

und das Ende der Machbarkeit erfahren.

Wie gehen wir damit um?

Dazu möchte ich Ihnen einen Bibeltext weitergeben.

Er steht im 5. Buch Mose, Kp. 11.

40 Jahre war das Volk Israel in der Wüste unterwegs.

Vor 40 Jahren sind sie aus Ägypten,

dem Land, wo sie Sklaven waren,

aufgebrochen. 

Nun stehen sie an der Schwelle zu einem neuen Lebensabschnitt.

Das Land Israel / Kanaan das ihnen zur Heimat werden soll, 

liegt zum Greifen nahe.

Und da hören sie aus dem Mund des Mose folgende Worte:

„Das Land, in das du kommst,

ist nicht wie Ägypten, von dem ihr ausgezogen seid,

wo du deinen Samen säen und selbst tränken musstest

wie einen Garten,

sondern es hat Berge und Wiesen, 

die der Regen vom Himmel tränkt,

ein Land, 

auf das der Herr, dein Gott, Acht hat

und auf das die Augen des Herrn, deines Gottes 

immerdar sehen
vom Anfang des Jahres bis an sein Ende.

Werdet ihr nun auf meine Gebote hören,

dass ihr den Herrn, euren Gott, liebt

und ihm dient von ganzem Herzen und von ganzer Seele,

so will ich eurem Land Regen geben zu seiner Zeit,

dass du einsammelst dein Getreide, deinen Wein und dein Öl,

dass ihr esst und satt werdet.“

Ja, ein einschneidender Wechsel steht bevor.

Nicht nur der Wechsel von einem Land zu einem anderen.

Sondern es soll ein Wechsel der inneren Einstellung,

ein Wechsel der Lebenshaltung,

eine Veränderung meiner Blickrichtung soll geschehen.

Was das nun mit dem Tränken – also dem Bewässern – 

und mit dem Regen zu tun hat,

möchte ich noch einmal etwas verdeutlichen.

Ich stelle mir vor,

Mose wird gefragt:

„Wir haben das gerade noch nicht ganz verstanden.

Kannst du uns das erklären?“
Und Mose antwortet:

„Liebe Schwestern und Brüder,

Gott möchte euch vorbereiten.

Was vor uns liegt, ist neues Land,

ist neue Zeit.
Was jetzt kommt,

verlangt eine Umstellung.

Um es konkret zu sagen:

Kanaan, das Land, das ihr jetzt betretet,

ist nicht Ägypten.

In Ägypten seid ihr täglich in die Wasserräder gestiegen,

in die Schöpfräder,

mit denen ihr Wasser aus dem Nil gepumpt und eure Gärten bewässert habt.

Jeder von euch hat gewusst, wie das geht.

Es war anstrengend, 

wir waren Sklaven,

doch wir konnten für unser Überleben immer selber sorgen.

Aber nun kommt es anders:

In Kanaan gibt es keinen Nil.

Hier gibt es keine Schöpfräder.

Wasser kommt vom Himmel – 

oder gar nicht.

Hier sind wir auf den Himmel angewiesen.

Und zwar ganz.“
Betroffene Stille.

Und die Rückfrage eines Verunsicherten:

„Ist dann nicht unsere Existenz in Frage gestellt?“

„Nein“,

sagt Mose,

„sie ist auf Gott gestellt.

Habt ihr nicht gehört,

wie er zu euch gesagt hat:

„Ich habe Acht auf dieses Land,

und meine Augen sehen immer darauf

vom Anfang des Jahres bis an sein Ende.“
Ja, das muss erstmal verdaut werden:

Von Gott werden sie in Zukunft abhängen.

Das ist das neue Leben. –

Nicht mehr wie „in Ägyptenland“.

Liebe Gemeinde,

als Christen sind auch wir Auswanderer.

Das Land, 

in dem nur das zählt, 

was wir machen können - 

das Land, 

in dem überhaupt nur das zählt,

was Menschen machen können,

das haben wir verlassen.

Und wir sind hineingeführt worden

in ein neues, 

ein uns bislang unbekanntes Territorium.

Was uns bisher nicht bekannt war,

ist die Freiheit,

in der wir nun leben dürfen.

Das neue Land ist ein Land freier Menschen.

„Zur Freiheit hat uns Christus befreit“,

so wird uns im Neuen Testament zugesprochen.

Warum ist das so?

Nun, weil die entscheidende Lebensregel in diesem Land

Vertrauen heißt.

Und Vertrauen macht frei.

Schauen wir uns das einmal näher an:

Vertrauen macht frei.

Das wird deutlich,

wenn wir einen Blick auf das Land werfen,

das wir verlassen haben:

In „Ägypten“,

dem Land der Macher, 

da steht und fällt alles mit dem,

was mir – und den Menschen um mich herum – 

gelingt oder nicht gelingt.

In dieser Welt bin ich ganz stark gebunden

an meine Kraft
oder an meine Schwäche.
Der Wert,

den ich mir gebe,

das Bild, das ich von mir habe,

wird bestimmt von meinem Erfolgen

oder von meinen Niederlagen. 

Und darum ist in dieser Welt das Vergleichen so wichtig.

Wenn ich das bin,
was ich mache – 

dann muss ich ständig die Messlatte an mich und an andere anlegen.

Das Konkurrenzdenken,

der Neid,

der falsche Ehrgeiz

und die Angst vor dem Versagen, die Angst vor dem Schwachsein
breiten sich in dieser Welt aus 
wie eine ansteckende Krankheit.

Und das der eine oder andere hier

Vielleicht auch schon am eigenen Leib erlebt:

Wenn alles an dem hängt, 

was ich mache,

und wenn´s dann nicht so läuft,

dann wird aus einem gesunden Einsatz

schnell ein verbissenes Arbeiten

und irgendwann vielleicht nur noch ein verzweifeltes sich Abmühen.

Dass man jeden zweiten Tag in der Zeitung

von Burnout und Depressionen als Volkskrankheit lesen kann,

spricht eine deutliche Sprache.

Das ist Ägypten,

das Sklavenland.
Dort leben wir nicht mehr.

Wir leben im Land des Vertrauens.
Auch da wird „geackert“.

Auch da ist Einsatz und Anstrengung gefragt.

Auch da werden Erfolge und Misserfolge erlebt. 

Aber das alles bekommt hier einen anderen,
einen neuen Geschmack.

Wenn ich weiß,
dass das Gelingen nicht allein von mir abhängt,

dann verliert das Angespannte,

das Verbissene, 

das Ängstliche und Sorgenvolle

seine Macht.
Wenn ich weiß,

dass mir das Entscheidende bei einer Arbeit,

dass mir das Entscheidende bei einer Begegnung und in einer Beziehung 

dass mir das nur von Gott geschenkt werden kann – 

dann verändert mich das, 

dann entsteht in mir drin ein Raum,

in dem sich Gelassenheit,

in dem sich Entspanntsein,

in dem sich Ruhe und Zuversicht 
ausbreiten können.

In dem neuen Land, in dem wir leben,

da geht der Blick nicht nur nach unten:

Werden die Früchte auch groß genug sein?

Reicht meine Kraft?

Sondern hier geht der Blick immer wieder nach oben,

zum Himmel. – 

Dorthin, wo letztlich alles Gedeihen und aller Segen

für unser Leben verborgen sind.

Dieser Blick nach oben entlastet mich von mir selber.

Und dieser Blick entlastet auch meine Beziehungen.
Ich muss nicht mehr alles von mir selber erwarten.

Und ich muss auch die Menschen um mich herum

nicht mehr mit meinen Erwartungen überfordern.

Der Blick nach oben schenkt mir immer wieder neu

eine innere Freiheit und Weite.

Vertrauen macht frei.
Und diese Freiheit zeigt sich nicht zuletzt

in einer besonderen Kunst:
In der Kunst, warten zu können.

Heute ist unter uns ja eher das Gegenteil verbreitet:

Der Zwang zum schnellen Erfolg!

Ich kenne das von mir selber:

Als neuer Pfarrer in Forchtenberg hatte ich tief in mir die Vorstellung:

Da hältst du ein paar knackige Predigten – 

und dann weht der Wind des Herrn kräftig über der Gemeinde!

10% der Gemeindeglieder müssten also schon 

regelmäßig in den Gottesdienst gehen!

Das wären rund 150 Personen jeden Sonntag.

Nun - den Zahn hat Gott mir schnell gezogen.

So läuft das nicht!

Die Gefahr von jedem Pfarrer ist ja,

dass er sich irgendwann mit dem lieben Gott verwechselt.

Mir hat Gott das Warten beigebracht.

Er arbeitet jedenfalls täglich dran!

Er arbeitet daran,

dass mein Warten kein genervtes Warten ist.

Kein Warten, 

wo ich ständig mit mir und der Gemeinde unzufrieden bin,

weil die erhoffte große Erweckung 
immer noch nicht eingetreten ist.

Ich durfte ja schon viel an Aufbrüchen erleben.

Aber mir wird immer deutlicher:

Du kannst das nicht machen.

Und andere Mitarbeiter auch nicht.

Was bleibt dann – die Hände in die Hosentaschen stecken?

Es bleibt:
Der Aufgabe die Treue zu halten.

Das Ziel im Blick zu behalten.

Und versuchen die Arbeit gut zu tun.

Aber das Ganze tragen lassen

von einem vertrauensvollen, 

entspannten Warten auf das,

was Gott zu seiner Zeit tun wird.

Ich bin überzeugt:
Die Kunst des Wartens 
könnte manches retten – 

in unseren Ehen, in unseren Familien,

im Umgang miteinander in der Arbeitswelt: 

Denn wie vieles an Bedürfnissen wird missachtet,

wie vieles an Konfliktstoff wird übersehen,
und wie oft wird einfach zu früh aufgegeben,

weil wir überall schnelle Ergebnisse sehen wollen! 

Geduld haben.

Mit mir und den anderen Geduld haben!

Das ist das Lebenskonzept im neuen Land.

Eine Geduld, die darauf vertrauen kann:

Wenn ich Gott Raum gebe,

dann wird er seine Ziele durchsetzen.

Dieses Vertrauen,
diese Geduld

fallen uns nicht in den Schoss.

Sie müssen geübt werden.

Und so heißt es in der Rede des Mose:
„Wenn ihr den Herrn, euren Gott liebt – 

so wird er euch Regen geben zu seiner Zeit.“

Gott lieben – das klingt so völlig unerfüllbar.
Aber im Zusammenhang der Bibel wird deutlich:

Das heißt:

Dass ich, was Gott zu mir sagt,

höher gewichte,

als alle anderen Stimmen, die ich höre.

Und was sagt Gott zu mir?

Er sagt, dass ich für ihn unendlich kostbar bin!

Er sagt, dass er alles für mich gegeben hat,
und dass er für immer mit mir zusammen sein will!

Und so heißt Gott lieben – 

mich von ihm lieben lassen!
Und wie zeige ich Gott meine Liebe?

Indem ich jeden Tag neu versuche,
mich mit seinen Augen zu sehen:

„Ich bin der Mensch,

den du Gott liebst.

Ich bin der Mensch,

der nichts aus sich selber machen muss.

Ich bin der Mensch,

der nichts beweisen und sich auch nicht ständig verteidigen braucht.

Ich bin der Mensch,

der heute ganz in der Erwartung leben darf,

dass du mir geben wirst,

was ich nötig habe.“

So eine Sichtweise, liebe Gemeinde,

so eine Lebenshaltung – wenn wir sie üben - 
macht frei.
Ich selber, muss ich gestehen,

bin im Land der Freiheit noch nicht sesshaft geworden.

Ich ertappe mich dabei,

wie ich immer wieder den Weg zurück nach Ägypten,
zurück ins Land der Macher einschlage.

Und ich vermute, dass es manchen von Ihnen ähnlich geht.

Stellen wir uns doch vor,

dass wir jeden Morgen beim Aufwachen

wie das Volk Israel an der Schwelle stehen.

Und dann sagen wir zu uns ruhig und bewusst:

„Ich verlasse das Land,

in dem ich alles selber machen muss.

Ich betrete heute das Land,

in dem alles auf den Himmel ankommt,

und wo ich mich fallen lassen darf ins Vertrauen.“
Schenke es Gott uns allen,

dass wir mit unserem Leben in die richtige Richtung gehen.

Amen.

